

Das Leben in der Nachbarschaft
Eines der Ergebnisse der beiden Sommerschulen für Schüler und Studenten an der Universität Daugavpils, die wir organisiert und durchgeführt haben, war die riesige Karte in diesem Raum aus den 30-er Jahren des letzten Jahrhunderts. Auf der Karte haben wir die Wohn- und Arbeitsplätze der Stadtbewohner markiert, die der deutschen Minderheit mit großer Wahrscheinlichkeit gehört haben. In manchen Fällen sind es bis jetzt noch Vermutungen, denn nach den Namen nur kann man nicht immer schlussfolgern, ob der Mensch Deutscher oder Jude oder Lette war. Wir haben im Standesamt Daugavpils, im Museumsarchiv, auf dem lutherischen Friedhof gearbeitet. Parallel hat meine Arbeitsgruppe die lettgallischen Zeitungen aus den 20-er – 30-er Jahren durchgeblättert und wir haben Folgendes festgestellt.
Um die Deutschen als auch um die Stadtbewohner anderer Nationalitäten ging es in lettgallischen Zeitungen nur in Kriminalfallberichten und in Todesanzeigen. Sehr selten konnte man etwas über die Handelsoperationen finden, meistens  über Verkauf der Arbeitsinstrumente, oder der Büros und ä. Dasselbe Bild hat die Analyse der Reden von dem Präsidenten Lettlands Karlis Ulmanis und von Ministern seines Ministerkabinetts aus den Jahren 1937-1939 gezeigt. Z.B. die einzige Erwähnung der Schulen anderer Nationalitäten im Jahre 1939 war in der Rede des Bildungsministers, wo er über die geschenkten Bücher berichtete (Izglītības ministra J. Auškāpa uzruna 1939. Gada 25. Janvārī. – Piektais gads. – Lietas izdevums, 323. lpp.). Laut unserer  Karte kann man anschaulich beweisen, dass die Deutschen in der Nachbarschaft gewohnt haben, was bedeuten soll, dass man den gegenseitigen Menschenverkehr hatte, miteinander sprach, handelte, einander half und liebte. 
Im Allgemeinen existiert heutzutage die Vorstellung von einer relativ geschlossenen Lebensweise der Deutschbalten Ende des 19. Jahrhunderts und bis zum 2. Weltkrieg. 
Anja Wilhelmi in ihrer Forschung „Die Lebensweisen von Frauen der deutschen Oberschicht im Baltikum (1800-1939)“ nennt Gründe der inselartigen Lebensweise der Deutschbalten um das Jahr 1920, wie verschiedene Privilegien, Vorrechte, Güterbesitz auf dem Lande, Zünfte für Handwerker in den Städten (S. 39-41) usw. Historische Ereignisse, u.a. Agrarreform 1921 und Enteignung der Großgüter, industrielle Entwicklung in Städten veränderte die Lebensweise der Deutschbalten, aber ihre Absonderung fand andere Formen, z. B. in ihrem „Hauptbetätigungsfeld in den zahlreichen deutschen oder von Deutschen geführten Firmen bzw. Industrieunternehmen“ (ebda: 42). 
Anja Wilhelmi weist auch auf andere Gründe hin, die man eher mental bezeichnen kann. Sie erwähnt z.B., dass der Verkehr der Deutschbalten mit den russischen Beamten im Jahre 1918 und auch in späteren Jahren Missfallen und Kritik erregen konnte (ebda: 297, 302). Wie die Autorin auf der Seite 300 schreibt, waren die Annäherungen auch an estnische oder lettische Bevölkerungsgruppen im angegebenen Zeitraum nur spärlich zu verzeichnen. Die angeführten Darlegungen zeugen davon, dass die Deutschbalten sich als national geschlossene Bevölkerungsgruppe wahrgenommen haben. Anja Wilhelmi fußt sich nicht nur auf  manche literarischen Werke, sondern auch auf Briefe, Tagebüchernotizen und Erinnerungen der Deutschbalten an ihr Leben im Baltikum. Nach Angaben der Forscherin bilden die Erinnerungen Margarete Urbans in Frage der Schilderung der Vertreter anderer Nationalitäten die einzige Ausnahme, denn sie schreibt über lettische Freunde und zahlreiche Kontakte mit ihnen (ebda: 300). Zur Information: Im lettischen biographischen Wörterbuch „Es viņu pazīstu” aus dem Jahr 1939 sind 37 Namen der Deutschen aufgelistet, deren professionelle oder gesellschaftliche Tätigkeit für Lettland als bedeutend eingeschätzt worden war, wie Schriftsteller, Historiker, Geistliche, Staatsanwälte  u.a. („ Es viņu pazīstu”: Latviešu biogrāfiskā vārdnīca. – Rīga: Rota, 1975). 
Wie Anja Wilhelmi betont, trugen die meisten Erinnerungen an die Zeit nach 1918 wegen des Verlustes „einer durch deutschbaltische Machtfülle gekennzeichneten Vergangenheit“ (ebda: 303) einen trauernden Charakter und zielten auf die Wahrung der eigenen Identität. Das Leben der Nachbarvölker wurde in seiner Gänze ausgeklammert“ (ebda). 

Vor dieser Forschung stand die Aufgabe, nach der Schilderung der Vertreter anderer Nationalitäten zu suchen, die Gemeinsamkeiten aufzudecken und festzustellen, wann und mit welchem Ziel die Vertreter anderer Nationalitäten aus der Nachbarschaft dargestellt werden. In meinem Referat gehe ich nur an ausgewählte Werke genauer an, deshalb können die Informationen auch von den Teilnehmern der heutigen Konferenz kommentiert und ergänzt werden. 
Wenn wir die Darstellung des baltischen Lebens von der Seite der deutschbaltischen Autoren analysieren, dann soll man der Behauptung Anjas Wilhelmi im Großen und Ganzen zustimmen: Die meisten Autoren sind in der Schilderung lettischer, estnischer, litauischer, polnischer, jüdischer und russischer Volksvertreter sehr sparsam. Im Vergleich damit, wie ausführlich die deutschbaltischen literarischen Figuren dargestellt werden, werden ihre Nachbarn anderer Nationalitäten überhaupt nicht genannt (Andreas von Sadonsky „Sommerfahrt“, in: Anzeiger für Goldingen und Windau, 27.07.1929 - 3.08.1929), oder nur flüchtig erwähnt (Andreas von Sadonsky „Altkurische Gestalten“ in: 17.12.1927 - 31.12.1927; „Ein Bücherfreund“, in: ebda, 30.03.1929 - 6. 20.04.1929; Siegfried von Vegesack „Das fressende Haus“, veröffentlicht 1932).
Anja Wilhelmi behauptet, dass die Mehrzahl der Autorinnen um die Jahrhundertwende das hierarchisierende Denkschema übernahm, die dem Gutsherrn „ein patriarchalisch-freundschaftliches“ Verhältnis gegenüber der lokalen Bauernschaft unterstellte (Wilhelmi, 2008: 209).  Die Darstellung dieser Verhältnisse kann man auch in späteren Werken der deutschbaltischen Autoren finden, so z.B. im Roman Siegfried von Vegesack „Das fressende Haus“ (1932):

Und plötzlich war Kai wieder ganz woanders. Auch dort hatten Feuergarben gelodert. Teertonnen, die man auf hohen Bäumen befestigte. Aber die Nacht war gespensterhaft weiß gewesen wie ein Tag ohne Sonne. Nur über dem dunklen Wälderrand blutete der Horizont, eine schmale, lange Wunde, die langsam von Westen nach Osten zog. 

Er stand, ein Knabe, auf der Veranda des Gutshauses, neben der   Mutter. Die Bauern kamen singend vor das Haus gezogen – es war ein lang gedehnter, schwermütiger Gesang, mit endlos vielen Versen und einem immer wiederkehrenden Refrain, der den heidnischen Sonnengott „Ligoa“ anrief. Die Bauern trugen Berge von Kränzen auf ihren Köpfen, die ungeheuren Blätter-, Blumen- und Beerenkränze flogen auf die Veranda und wurden der zarten Mutter auf den Kopf gesetzt, daß sie unter der Last fast zusammenbrach. Auch der Knabe trug einen hohen Turban von Kränzen. Die Blätter, Beeren und Wiesenblumen hingen ihm ins Gesicht, daß er kaum etwas sehen konnte. 
Die Knechte und Mägde bekamen Kuchen und Bier und tanzten vor dem Hause auf dem runden Rasenplatz. Dann zogen sie singend zum Kruge. Von der Landstraße her klang das Gebrumm einer Ziehharmonika. Eine Schnarrwachtel knarrte im Kleefeld. Kai glaubte noch den süßen Geruch der welkenden Kränze zu spüren, die nachts an seinem Bettpfosten hingen. Er sah das schmale Gesicht der Mutter, ihren gebeugten Rücken, fühlte den Druck ihrer Hände, wenn sie mit ihm das Nachtgebet sprach. 
Aber das war lange her. (Vegesack, 2005: 302)

Das Zitat zeigt deutlich, dass sich der Protagonist daran erinnert, was für ihn in der verlassenen Heimat von Bedeutung war. Dabei sieht man nicht nur Hierarchie der damaligen Gesellschaft. Man sieht deutliche Trennung zwischen den Deutschen und den Letten, was ihren Ausdruck sprachlich, räumlich und zeitlich fand (sprachlich in der Rede der handelnden Personen (deutsche Sprache des Nachtgebets  -  „Ligoa“), räumlich (Veranda des deutschen Gutshauses – Tänze der Knechte und Mägde vor dem Haus, Laute der Ziehharmonika im Krug, Landstraße und Kleefeld), zeitlich (kurze Zeit auf der Veranda des Hauses für Deutsche – langes Fest ohne feste Grenzen im Roman für Letten).  Der Abstand zwischen den Beteiligten kann in der Formel „wir und nicht-wir“ ausgedrückt werden. 
Noch eine interessante Beobachtung bietet die Kurzgeschichte Hermann Sudermanns „Jons und Erdme“ aus dem Band „Litauische Geschichten“, geschrieben 1917. Litauische Eheleute lassen sich in der deutschen Kolonie Bismarck nieder und sind auf ihre deutsche und habdeutsche Nachbarschaft sehr stolz. Sie wollen alles wie bei Deutschen haben: Kleidung, Haus und Vieh, landwirtschaftliche Instrumente usw. Sie wohnen wirklich in der Nachbarschaft, aber ab und zu wird deutlich, dass diese Nachbarschaft noch keine Gleichstellung bedeutet.  Das verstehen sie selbst, wenn sie davon sprechen, dass der preußische Staat reich ist und sie deshalb Holz stehlen können (Sudermann, 1979: 107) oder wenn sie von anderen Deutschen sprechen, die „immer eine große Schnauze haben und die Litauer wie Vieh ansehen“ (ebda: 106).  Die folgenden Zitate zeigen, dass die Annäherung der Nachbarn maximal nah sein kann, aber die innere Distanz lässt die handelnden Personen zwischen „wir“ und „nicht-wir“ differenzieren. 

 […] weit und breit weiß jeder, welch ein guter und wohlmeinender Herr der Herr Ökonomierat ist (ebda: 107). 

[…] er ist freundlich und leutselig und wischt sich mit der Zunge über die Zähne und schmunzelt sie an. Aber seinen Augen ist nicht zu trauen. Die sehen einen durch und durch (ebda). 

Sie verstehen seine Frage erst nicht, obwohl er litauisch spricht, beinahe so gut wie sie selber. Zweimal muß er wiederholen (ebda: 108). 

[…] sagt er. „Singt mir zehn Lieder und erzählt mir zehn Märchen. Vielleicht daß ich was Fremdes darunter finde (ebda). 

Aus folgenden Auszügen lässt sich schlussfolgern, dass die Sprachkenntnisse eine wesentliche Bedeutung haben können. Bei gleichen räumlichen und zeitlichen Umständen werden Interessen der Beteiligten entscheidend. Die Litauer wollen sich mit Deutschen gleichstellen, sie anerkennen auch die Bemühungen der Deutschen, sich in die litauischen Umstände einzuleben. Die Deutschen aber verstehen sich wie Gelehrte / Lehrer / Beobachter, und nicht als Teil der Gesellschaft, zu der die Litauer gehören wollen. 
Die scheinbare gegenseitige Annäherung Deutscher und Litauer wird auch in späteren Szenen der Kurzgeschichte „Jons und Erdme“ bezweifelt. Nach der großen Überschwemmung haben die meisten litauischen und halbdeutschen Kolonisten fast das ganze Hab und Gut verloren. Hermann Sudermann beschreibt ironisch die Hilfe der Nachbarschaft, indem er alle unnötigen Sachen aufzählt und beschreibt, z.B.:
In den großen Städten haben die schönen jungen Damen zugunsten der Überschwemmten getanzt, gegessen, gesungen und Theater gespielt. Haben Bonbons, Ansichtskarten, Hutnadeln, Schaumwein und Küsse verkauft […] (ebda: 166).
An dieser Stelle kann hinzugefügt werden, dass die gesammelten Kleidungsstücke in den Frauenverein der Kolonie Bismarck geschickt wurden. Besonders werden dabei die soziale Ungleichheit sowie der Unterschied zwischen Stadt- und Dorfbewohnern betont.   
Für Erdme, die Hauptfigur dieser Kurzgeschichte, ist endlich die Sternstunde gekommen: 

Da ist unter anderem ein Kleid von himmelblauem Samt, tiefausgeschnitten und mit glitzernden Perlen bestickt. 

Das soll die Katrike [Erdmes Tochter] zur Einsegnung tragen und damit selbst die vornehmen Töchter der Deutschen ausstechen, die immer zum Ärger des Volkes in weißen Mullkleidern um den Altar herumstehen (ebda: 168).     
Die unangenehme Situation in der Kirche zeigt, dass zwischen den Deutschen und Litauern Missverständnisse entstehen, deren Grund in der mangelnden Ausbildung, im unentwickelten Geschmack und im unpassenden Benehmen liegt.  

Das Benehmen der Deutschen als Forscher oder als Gelehrter ist im Roman von Graf Alexander Stenbock-Fermor „Freiwilliger Stenbock. Bericht aus dem baltischen Befreiungskampf“ (1929) zu finden. Im Roman sind manche Sitten der Altgläubigen in der Stadt Lievenhof beschrieben. Hier erweist sich der Autor als Entdecker einer neuen, für ihn unbekannten Kultur:

Im großen Kreise hocken sie zusammen und singen. Ein junger Bauer beginnt mit reiner, hoher Stimme. Dumpf, brausend fällt der Chor ein. Die Männer haben prachtvolle Stimmen. Tief, klangvoll und wie Kirchenglocken. Geistliche Gesänge ertönen und die uralten, schwermütigen und traurigen Lieder des ewig unerlösten russischen Volkes: Mutter Wolga, die zwölf Räuber, die dunklen Klagen der Burlaki. Ist das noch / menschlicher Gesang? Wie heilige sehen diese Bauern aus. Sie haben große, rote, schwarze und blonde Bärte und schwermütige Augen. Für sie ist das Singen Gottesdienst. Sie sitzen mit gefalteten Händen, todernsten Gesichtern. 

Ich fühle überströmende Zärtlichkeit und Liebe für diese Menschen. In solchen Augenblicken denke ich: „Brüder!“

Hier soll man erwähnen, dass die dargestellten Ereignisse nicht immer einen implizit getrennten Charakter trugen. Als Beispiel der Einigung könnte ein Zitat aus der Erzählung Hermann Sudermanns „Die Reise nach Tilsit“ dienen. Im Konzert in dieser deutschen Stadt kam „ein drittes Stück, das wenig hübsch ist und bloß den Kopf müde macht. Das hat sich ein gewisser Beethoven ausgedacht“ (Sudermann, 1979: 28). Durch die Mittel der indirekten Rede wird der Eindruck vermittelt, dass die litauischen Eheleute sich im Konzert fremd und unbehaglich fühlen. Auf dem Rückweg hören sie von der Ferne 
„[…] das hübsche Liedchen „Meine Tochter Symonene“, das jeder kennt, in Preußen wie im Russischen drüben. Ja, ja, die Symonene! Die zu einem Knaben kam und wußte nicht wie! Das kann wohl mancher so gehen. Aber der Knabe ist schließlich ein Hermann geworden, wenigstens hat die Symonene es so geträumt“ (ebda: 35)  
In diesem Zitat werden alle Barrieren überwunden: Sprachlich durch das Übertragen der Worte in die Sprachen der Nachbarn, räumlich – in geographischen Benennungen, zeitlich in der Präsensform der Schilderungsweise, die den Eindruck der Gegenwart und der Ewigkeit vermittelt. Das Verhältnis zwischen den Beteiligten wird in der Formel „wir und andere genau wie wir“ wahrgenommen.  

„Kuriose Geschichten aus einer alten Stadt“ Werner Bergengruens aus dem Band „Der Tod von Reval“ stellen ein unerwartetes Bild dar: Es soll um den Tod gehen, man spürt die Unsicherheit des Autors in der Gegenwart (1931-1935), dadurch kann man v.a. sein Interesse für Geschichte erklären. Anderseits tragen die Geschichten einen unterhaltenden und leichten Charakter, werden mit Interesse und manchmal mit Lächeln gelesen. Nostalgische Stimmung durchdringt alle Geschichten: so wie es damals war, kann schon nicht mehr jetzt sein. In vieler Hinsicht geht es auch die Darstellung des Nachbarlebens an. 

In der Geschichte „Jakubsons Zuflucht“ wird ein großer Skandal geschildert. Ein Landstreicher versteckt sich von seinen Verfolgern im Bett einer gestorbenen Frau. Am Morgen wird er „von einem zornigen und gewalttätigen Geschrei“ (Bergengruen, 1956: 82) wach. „Er meint, es müssen zehn tobende Menschen im Zimmer sein, aber es sind nur zwei, nämlich die russische Mietwirtin und der Hofgerichtsadvokat Kawelkamp“ (ebda). In dieser Geschichte werden Deutscher und Russin parallel charakterisiert. 

Hofgerichtsadvokat




Russin
schreit






ächzt

ein langer, dürrer Mann


die dicke, niedrig gewachsene

zornige kleine Augen



scheuer, wenig freundlicher Blick

eine runde, in Gold gefasste Brille
gekränkt, schnaufend

Die scheinbare Gegenüberstellung erweist sich als Sinnbild der Zweifel und des Misstrauens gegeneinander. Die beiden erwarten von einander Ärger und Unannehmlichkeiten. Der Hofgerichtsadvokat verschmilzt sich mit den anderen Deutschen in dieser Geschichte. Der Landstreicher Jakubson bekommt keine deutliche nationale Charakteristik. Am deutlichsten wird die Russin charakterisiert, die zur Apotheke gelaufen ist, Medizin geholt, Krankenwein gekauft hat usw. Sie wird als der Mensch mit Seele geschildert, für den nicht alles mit Geld gemessen und bezahlt wird. Am Ende der Geschichte erscheint die Rechtsgläubige Russin völlig unerwartet bei der lutherischen Beerdigung. 

Die Idee, dass alle Menschen vor Gott gleich sind, ist eine der zentralen in diesem Band Bergengruens.  Die Geschichten „Die wunderliche Herberge“, „Der Kopf“, „Die gelbe Totenvorreitsche“, „Abschied“ und auch schon genannte „Jakubsons Zuflucht“ berichten von Nachbarn und ihren gemeinsamen Freuden und Sorgen in einer kleinen Stadt. Menschen verschiedener Nationalitäten werden in einem Raum dargestellt, in dem es keinen Unterschied zwischen „Ständen, Glaubensbekenntnissen, Volkszugehörigkeiten und Friedhöfen: Deutschen, Esten, Schweden, Russen, Katholiken und Reformierten“ (ebda: 167) gibt, nämlich auf dem Friedhof. 

Wie diese kleine Recherche gezeigt hat, haben die deutschbaltischen Autoren andere Nationalitäten mit ihrer eigenen verglichen. Der Vergleich erlaubt das, was uns eigen ist, intuitiv als richtig wahrzunehmen. Nur das, was sich besonders unterschied oder auszeichnete, mündete in der nationalen Charakteristik der Nachbarn. Eine wesentliche Gruppe bilden Werke der deutschbaltischen Autoren, in denen es um Erinnerungen geht. Die handelnden Personen erinnern sich an die schönen Momente in ihrer Heimat, in denen man ein friedliches Zusammensein vermuten konnte. Viel weniger und seltener geht es in Werken der deutschbaltischen Autoren der Zwischenkriegszeit um einzelne handelnde Personen nicht deutscher Nationalität, die als „nicht wir“ wahrgenommen werden. Die Geschichten über alte Zeiten oder einzelne Erinnerungen der handelnden Personen offenbaren Angst- und Unsicherheitsgefühle der Menschen, die in der Zwischenkriegszeit im Baltikum gelebt haben. Die innere Trennung zwischen den Nachbarvölkern erklärt einigermaßen die schnelle Entscheidung der Deutschbalten, nach der Rede A. Hitlers am 9. Oktober 1939 nach Deutschland zu übersiedeln. Wie bekannt, haben in einigen Wochen über 60.000 Menschen (nicht nur Deutsche) ihre lettische Heimat verlassen. 
